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Zustand und Entwicklung des klassischen Ballettlebens in Luxemburg
von Inna Ganschow

Neben dem zeitgenössischen Tanz ist das klassische Ballett eine feste Größe
in der kulturellen Szene Luxemburgs. Es gibt gute, begeisterte Tänzer, ein
zahlreiches, anspruchsvolles Publikum, und doch sind in unserem Land die
Voraussetzungen alles andere als ideal für eine Kunstform, die in Motivation
und Ausdruck den Ursprung und die Reinheit des Tanzes schlechthin verkör-
pert. Wir haben uns umgeschaut und umgehört in den Luxemburger Ballett-
sälen und bei den Akteuren der einheimischen Ballettszene.

W enn man sich bei der Be-
trachtung der luxemburgi-
schen Ballett-Landschaft um

die eigene Achse dreht, sieht man ein
merkwürdiges Panorama. Es gibt Tau-
sende von Kindern und Jugendlichen,
die in den Tanzschulen klassisches
Ballett erlernen. Es gibt einige junge
Tänzerinnen und Tänzer, aus denen
nach dem Abschluss von Ballettaka-
demien professionelle Tänzer gewor-
den sind und die in Luxemburg arbei-
ten wollen. Außerdem gibt es Hun-
derte von Zuschauerinnen und Zu-
schauern, die zu Ballettvorstellungen
von eingeladenen Ballett-Truppen
kommen. Auf einer Seite gibt es also
ein Publikum, das ohne zu zögern 65
Euro pro Karte für eine Vorstellung
bezahlt und somit die Nachfrage nach
dem klassischen Ballett in Luxemburg
sichert. Auf der anderen Seite gibt es
das Angebot unter dem Nachwuchs,
der diesen beruflichen Weg geht. Was
allerdings fehlt, ist ein eigenes Ballett-
Ensemble, das den zukünftigen Tän-
zerinnen und Tänzern ein Berufsbild
vermitteln würde und den gestande-
nen Profis einen Arbeitsplatz anbieten
könnte. Das Land sei zu klein. Es gäbe
kein Geld dafür. Es fehle die Traditi-
on. Man setze auf zeitgenössische
Tanzformen und -genres. Die großen
Bühnen, die zu den Zeiten der epi-
schen Tanznarrative konzipiert und
gebaut worden waren, würden leer
bleiben: Zeitgenössisches Tanzen
bringe die Persönlichkeit des Künst-
lers in den Vordergrund, nicht die
Handlung einer Tanzvorstellung, bei
der 40 Tänzer zugleich Platz auf der

Bühne bräuchten, meint Jérôme Ko-
nen, Direktor von Kinneksbond.

Die Kinneksbond-Bühne in Mamer
steht allerdings nie leer, da ihr Direk-
tor seine künstlerische Mission nicht
zuletzt in einem Programmangebot
realisieren möchte, in dem alle Genres
des Tanzes präsent sind, wenn auch
von eingeladenen Ensembles. „Die
Einführung in den zeitgenössischen
Tanz geschieht im Programm von Kin-
neksbond stufenweise, denn es erfor-
dert eine Vorbereitung, um das Uni-
versum des heutigen Künstlers zu ver-
stehen. Die gegenwärtigen Formen
streben oft das Konzept der so ge-
nannten fehlenden viertenWand an, so
dass es keine Grenze zwischen der
Bühne und dem Zuschauerraum gibt.
Der Zuschauer ist gefragt mit zu agie-
ren, involviert zu sein und mitzuge-
stalten. Das kann anstrengend wer-
den. Das klassische Ballett dagegen
bietet Entspannung pur: Die Ge-
schichten sind bekannt und verständ-
lich, die Tänzerinnen und Tänzer ver-
körpern die gängigen Schönheitside-
ale, man kann sich zurücklehnen und
begeistern lassen. So starten wir oft die
Spielzeit mit dem klassischen Ballett,
wenn auch nicht unbedingt mit den
klassischen Stücken“, meint der stu-
dierte Theaterwissenschaftler Konen,
der seit dem vergangenen Jahr den
Kinneksbond leitet.

Keine elitäre Kunst mehr
Die Anstrengung, die die zeitgenös-
sische Kunst vom Rezipienten abver-

langt, selektiert das Publikum. Zu den
Vorstellungen kommen nur diejeni-
gen, die sich dieser Herausforderung
gewachsen fühlen oder bereit sind,
sich in dieser Hinsicht an der Hand
zu nehmen und heranführen zu las-
sen. „Das heutige Publikum ist re-
flektiert und möchte sich zu unge-
wöhnlichen Tanzformen, neuen Ideen
und aktuellen Themen verführen las-
sen, von denen es sich angesprochen
fühlt. Das klassische Ballett ent-
spricht nicht mehr diesem Zeitgeist.

Die Geschichte des 20. Jahrhunderts
ist die Geschichte einer Entfernung
von fixierten Rollen in Prinzessin-
nen-Narrativen hin zum persönli-
chen, individualisierten Ausdruck im
Gesamtkunstwerk, was nicht nur
Tanzen beinhaltet,“ so ist Bernard
Baumgarten, der künstlerische Leiter
von Trois C-L, dem Zentrum für cho-
reographische Kreation, das im Auf-
trag des Kultusministeriums die Gel-
der für Tanzprojekte in Luxemburg
verteilt.

In der Tat, im aktuellen Genderdis-
kurs erscheinen die Sujets von „Gi-
selle“ oder „La Sylphide“ nicht gerade
zeitgeistgerecht. Auch die Ballett-
Technik mag als zu streng, zu qualvoll
und überholt scheinen. Die Spitzen-
schuhe, die früher Erhobensein sug-
gerierten, wirken heute wie Korsette:
überflüssig nicht aus ästhetischen,
sondern aus pragmatischen Gründen.
Die Vorstellungen vom Schönen ha-
ben sich geändert, die Erwartungen an
ein Kunstwerk sind anders geworden

und vor allem hat der Zweck der Kunst
hat sich inzwischen neu definiert. Man
will sich nichts mehr vorsagen lassen,
man will sich bilden lassen... Zeitge-
nössische Kunst wird elitär, weil nur
wenige Intellektuelle sie sich zutrau-
en. Das klassische Ballett rückt in die
Nähe der Zirkus-Akrobatik oder der
rhythmischen Gymnastik. Die Apolo-
geten des Neuen im Tanz sprechen
vom Ballett wie von einer Mischung
aus körperlicher Geschicktheit und
nicht besonders anspruchsvollen vi-

suellen Vergnügungen, die jedem Zu-
schauer zugänglich sind. Die Ver-
ständlichkeit der Kunst transformierte
zum Synonym für Mittelmäßigkeit.

Von der abstrakten Diskussion über die
Bedeutung der Kunst halten die rich-
tigen Balletttänzerinnen und -tänzer
nicht viel, denn sie haben ihre Kind-
heit und Jugend investiert, um in ei-
nen Beruf einzusteigen, den nicht sie
gewählt haben, sondern der sie ge-
wählt hat. Sie wollen tanzen. Sie kön-
nen nicht anders. Die meisten sind da-
für in jungen Jahren weg von der Fa-
milie in die Großstädte gezogen, um
die notwendige Ausbildung zu erhal-
ten. Elisabeth Schroeder, Absolventin
der Ballettschule Li Marteling, tanzt in
der Wiener Oper und hätte nichts da-
gegen, in Luxemburg zu arbeiten. Je-
doch gibt es zusätzlich zum fehlenden
nationalen Ensemble auch keine Mög-
lichkeit, beim Ministerium ein Projekt
zum klassischen Ballett zu beantragen,
außer man ist Choreograf. „Ohne fe-
stes Einkommen vom Projekt zu Pro-
jekt zu leben ist schwierig“, sagt sie.
„Das hält mich davon ab, nach Lu-
xemburg zurückzukehren.“

Anu Sistonen, in den 1990er Jahren
Prima-Ballerina des Finnish National
Ballet, die seit anderthalb Jahrzehnt in
Luxemburg ansässig ist, stimmt ihr zu:
„So ist jede junge Tänzerin und jeder
junge Tänzer in Luxemburg praktisch
dazu gezwungen, als Freiberufler zu
arbeiten, und zwar als Choreograf,
denn nur so bekommt sein Projekt
staatliche Finanzierung. Wenn man
aber nicht Choreografie studiert hat,
hat man mit Mitte zwanzig wahr-
scheinlich noch nicht genug Erfah-
rung gesammelt, um selbstständig zu
schaffen“. Sie musste sich vom klassi-
schen Ballett auf modernere Tanzgen-
res umqualifizieren, um weiterhin im
Beruf bleiben zu können. Als klassi-
sche Balletttänzerin konnte sie die er-

worbenen Kenntnisse nur beim Un-
terrichten weitergeben.

So geht es auch vielen anderen Bal-
letttänzerinnen und -tänzern, die in
Luxemburg entweder eine Entwick-
lung zur zeitgenössischen Kunst
durchmachen, wenn sie noch selbst
tanzen wollen, oder klassisches Ballett
unterrichten, wenn sie vom ursprüng-
lichen Handwerk nicht abweichen
wollen. Eigene Schulen mit Unterricht
nach der Vaganova-Methode haben
Tatjana Schinkarenko in Strassen und
Elena Chorkina in Ettelbrück eröffnet.
Natalia Ipatova unterrichtet Ballett im
Konservatorium in Esch. Irène Hei-
nen, Präsidentin der International Bal-
let Association Luxembourg, die in den
1990ern und 2000ern alle zwei Jahre
die internationalen Ballettwettbewer-
be „Grand Prix du Luxembourg“ unter
der Schirmherrschaft der Großherzo-
gin Maria Teresa veranstaltete, stellt
fest: „Diejenigen, die sich im Ballett
traditionell stark gezeigt haben, waren
oft Absolventen der russischen Schu-
le, jedoch werden sie mittlerweile in
europäischen Theatern langsam aber
sicher durch Tänzerinnen und Tänzer
aus Asien verdrängt, da in diesen Län-
dern die Förderung des klassischen
Balletts einen hohen kulturellen Stel-
lenwert innehat. Wie liefern leider kei-
nen konkurrenzfähigen Nachschub,
weil die Maßstäbe immer höher wer-
den“.

Kein Ensemble –
kein Nachwuchs?
Aber auch wenn die einzelnen luxem-
burgischen Balletttänzerinnen wie
Elisabeth Schroeder in Wien, Simone
Mousset in London, Maïté Margue in
Paris oder Natasha Dudar in Bratisla-
va sich an den großen Theatern welt-
weit nach oben kämpfen, sind sie oft
mit der Situation konfrontiert, dass sie
es im Ausland nicht nur mit der ...

Das Konservatorium in der Hauptstadt hat strenge Aufnahmeprüfun-
gen.

Das höchste Ballett-Niveau, das man an Konservatorien Luxemburgs
erlangen kann, ist „prix supérieur“, was den Absolventen erlaubt, selbst
Ballett-Unterricht zu geben.

Balletttänzerin Tatjana Schinkarenko in graziler Pose. (Fotos: Inna Ganschow)
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